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Morgen blatt 


fuͤr 


gebildete 


Donnerstag, 8. 


Staͤnde. 


December, 181. 


Laura ſah ich im Traum, bey ihr den fühlenden. 


Liedervollen Petrarka ſteh'n. 


An ihr klopfendes Herz legte der Dichter ſich. 


Alſo ſagte der Gluͤckliche: 


— „Daß wir dort uns geliebt, ach, wie belohnt uns dies 


Unſrer Namen Unfterblichkeit 


Auf der unteren Welt!. 


Klo p ſto ck. 


8 rang Petrardch a, 


Noch Elühre das Geſchtecht der Petrarchors in Flo⸗ 


renz, als die unſeligen Streitigkeiten der Gibellinen und 
Welfen Unheil die Fülle über Italien verbreiteten. Bald 
ſiegten die Letztern, und die Gibellinen flohen, beraubt 
ihrer Habe, aus ihren heimathlichen Fluren. Unter den 
Flüchtigen befand ſich auch ein Petrarchd von Parenz, 
und ſuchte eins weilen in Arezzo eine Zufluchtſtätte. Dort 
ward ihm, den 20 Julius 1304, ein Sohn geboren. 
Unter namenloſen Wehen ſeiner Mutter, Vrigitta von 


Eanigiani, erblickte er das Licht der Welt. Man naunte⸗ 


ihn Franz. Hatte man aber ſchon bey ſeiner Geburt an 
ſeinem Gedeihen verzweifelt, ſo bedrohte ihn, da er kaum 
der erſten Gefahr entronnen war, nach wenigen Monaten 
ſchon wieder eine zweyte. Da ſein Vater in Arezzo keine 
bleibende Stätte fand, fo ging er nech Piſa. Der Die⸗ 
ner, der den Kleinen, nur in ein Betttuch gehüllt, wel⸗ 
ches an einem Baumaſte befeſtiget war, auf den Schul⸗ 
tern trug, ſtürzte während dieſes Umherpilgerns mit der 
theuern Buͤrde in einen Fluß, und nur mit vieler An⸗ 
ſtrengung wurden Beyde gerettet. Die Mutter kehrte 
jetzt zwar mit dem Holden. Knaben nach ihrem väterlichen. 
Stammorte zurück; allein der. Vater konnte, ungeachtet 
er deshalb alles Mögliche that, ſeine Zurücberufung nicht 
bewirken. Er nahm daher nach einiger ‚Zeit: auch ſeine 
Lieben wieder zu ſich, denn unertraͤglich war ihm ſeine 
Verbannung ohne Weib und Kind. Neun volle Jahre ver⸗ 


lebten fie da zuſammen, binnen welcher Zeit Petrarcho | 


nichts unverſucht ließ, um feine Zuruͤckberufung moͤglich 


zu machen, denn unbeſchreiblich war feine Sehnſucht nach: 


feinem: heimatlichen Himmel; aber vergebens. Er begab. 
ſich daher nach Avignon, wo ſich eben der roͤmiſche Hof 
verſammelt hatte. Das Schiff ſcheiterte, das ſie dahin 
bringen ſollte, und nur mit genauer Noth entging Petrarcho, 
oder Petrarcha, wie man ihn in der Folge des beſſern 
Wohlklanges wegen nannte, zum dritten mahle dem ihm: 
ſo nahen Tode. Die ungeheure Menge Menſchen, welche 
damahls hier zuſammengeſtroͤmt war, führte die Noth⸗ 
wendigkeit herbey, Frauen und Kinder in die naͤchſten 
Umgebungen zu verweiſen. Auch den jungen Petrarcha 
traf dieſes Schickſal, und er ging, mit feiner Mutter, 


nach Carpentras. Dort ſtudirte er Grammatik, Rhetorik, 


und Dialektik ) Von hier begab er ſich nach Montpel⸗ 
lier, wo er ſich auf das Studium der Rechte verlegte, 
und bald darauf nach Bononien:, wo er erſt fein Rechts⸗ 
ſtudfum vollkommen vollendete. 

Indeſſen hatte die Peſt ſeine Aeltern in Avignon hin⸗ 
weggerafft. Doch ging der ziveyundzwanztgiähtige Jüng⸗ 


a — — 
) Die Dialektie war einf die Hauptwiſſenſchaft, und wer 
kein Dialebtiker war, der wurde für keinen Gelehrten 
gehalten. Setoſt in geſchichtlichen Schriften findet mau 
in dialektiſcher Form abgefaßte Abhandlungen theologi⸗ 
ſchen Juhalts um ſich nur als einen Dinlektiker zu geiz 
gen. So findet ſich, um ein Beyſpiel anzuführen, in: 
der Chronik des beruͤhmten Geſchichtsſchreibers Hıto von 
Freyſingen unter andern eine dergleichen Abhandlung! 
über die Frage: Wie das Feuer in der Kölle 
breune und doch nicht leuchte? 5 
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ling wieder dahin, voll Widerwillen gegen das Studium 


der Rechte, da er allenthalben das Unrecht die Ober⸗ 
hand behaupten ſah. Hatte er doch die Erfahrung an ſich 


ſelbſt gemacht, denn einige Schriften von Cicero waren 
Alles, was ihm die Habſucht von dem elterlichen Erbe 


übrig ließ. s i 
Neuerdings grif jetzt hier eine verheerende Seuche um 


ſich. Petrarcha floh nach dem einſamen, romantiſchen 
Thale von Vaucluſe, deſſen Name ſchon ſeine Lage be⸗ 


zeichnet, denn beynahe ringsum ſteigen mahleriſche Huͤ⸗ 
gel empor. Es liegt 5 Meilen. von Avignon, jenſeits der 
Alpen, welche Frankreich von Italien trennen. Freund⸗ 
licher blickt auf dieſes Tempe der Himmel nieder, ein 
ewiger Fruͤhling weilt an dieſem Orte, balſamiſche Lüfte 


wehen, und liebliche Quellen ſprudeln vom Berg ins Thal. 
| über ſchweifte, Genuß und Nahrung die Fülle. 


Schön mahlt Matt hiſſon dieſen reizenden Ort: 
Hier wohnt Stille des Herzens; goldne Vilder 
Steigen aus der Gewaͤſſer klarem Dunkel; 
Hoͤrbar waltet am Quell der leiſe Fittig 
Segnender Geiſter. 


Getrennt von dem Geraͤuſche der Welt, verlebte Petrar⸗ 


cha in dieſen ſtillen, mit unnachahmlichen Reizen pran⸗ 
genden, Gefilden ſelige Tage, denn wo in aller Welt iſt 
ſich der Weiſe nicht ſelbſt genug! 

Einſt walte er, noch früh am Morgen, der Sitte des 
Landes gemäß, zu der etwas entfernten Kirche des heil. 
Varan, wohin fromme Seelen zu gewiſſen Zeiten gern 
zu pilgern pflegten. Schon hatte er eine ziemliche Strecke 
zuruͤckgelegt, als er auf einer blühenden, von ſilberklaren 
Baͤchlein durchſchnittenen, Wieſe ein ruhendes Mädchen 
erblickte, welches, wie er, um den Heiligen zu vereh⸗ 
ren, ſich ſchon fo früh auf den Weg gemacht, aber, bald 
ermüdet, ſich auf den weichen Maien hingeſtreckt hatte. 
Es lag unter einem ſchattigen Baume. Leiſe fäufelte der 
Morgenwind in den Bluͤthen und Blättern, und ſpielte 
mit den blonden Locken des muͤden Engels. Nie gefühlte 
Regungen erwachten in Petrarcha's Innerm. Auch das 
Mädchen, ein Fräulein von Gabriers, wohnend in einer 
kleinen Burg unfern Vaucluſe, Lauretta ihr Name, 
empfand, wofuͤr die Sprache keine Worte hat, denn ſchoͤn 
war auch der Jüngling, ſchlanker Geſtalt, und feurigen 


Blickes. Nicht lange, und geſchloſſen ward der Bund rei⸗ 


ner, ewiger Liebe. Mit himmliſchen Gefuͤhlen im Buſen 
wallte das unnennbar felige paar Hand in Hand zur Kapelle 
des heil. Varan. Dort betheten ſie viel und trennten 
ſich ſpaͤt. Oft ſahen ſie ſich nun, uud verlebten der ſeligen 
Stunden gar viele. 
um dieſe Zeit erſchien Kaiſer Ludwig der Bayer 
in Italien, um nach Rom zu gehen. Bald gewann es 
auch das Auſehen, als wollte er die Gibellinen begünſti⸗ 
gen. Dies gab den Flüchtlingen Hoffnung, nach ſo lan⸗ 
gen Jahren der Verbannung wieder in ihr Vaterland zu⸗ 
rückkehren zu dürfen, Auch Petrarcha ließ ſich uͤberreden, 


nach Mapland zu gehen, um mehr Gewißheit zu erhalten. 


Dort ward er zwar von den Visconti's freundlich aufge⸗ 
nommen; allein nur zu bald verſchwand auch die leichte 
Hoffnung zur gewunſchten Rückkehr. Er eilte alſo wieder 
nach ſeinem geliebten Vaucluſe in die Arme ſeiner Laura 
zuruck. B 

Das Studium der Dialektik beſchaftigte ihn jetzt mehr 
als je (vor der Rectswiſſenſchaft eckelte es ihm), und 
feine innige Freundſchaft mit dem Kardinal Kolonne, 
gewährte ihm ſelige Stunden; trennte er ſich von ihm, 
ſo geſchah es nur, um ſein Vaucluſe zu beſuchen, dort 
zu dichten, und auf Gabriers zu ſchwelgen. Bald durch⸗ 
reiſete er mit beobachtendem Geiſte Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Endlich riefen ihn feine Freunde nach Rom. Dort 
fand fein Geift, der fo gern in die Tage der Vorn t hin⸗ 


Reicher an hohen Ideen kehrte er nach Avignon zuruͤck, 


und wurde von Joh ann dem XXVI. vielfältig in wichti⸗ 


gen Angelegenheiten nach Italien und au den Koͤnig von 
Frankreich ge ſchickt. Allein die vielen eiteln Verſprechun⸗ 
gen dieſes Mannes, noch mehr aber, als alles, ſein Ab⸗ 
ſcheu vor dem ärgerlichen Leben des dortigen Hofes, wo⸗ 
von er täglich Augenzenge war, führte ihn wieder nach 
feinem geliebten Tbale zuruck, um dort, rein und uns 


getrübt, die Freuden des Lebens zu genießen, und ſich 


vielleicht nie wieder von ſeiner Laura zu trennen. 

Doch, ſo einſam er auch lebte, ſo hatte ſich doch der 
Ruf von feiner Gelehrſamkeit über ganz Europa verbreis 
tet, und Rom und Paris ſtritten ſich um die Ehre, den 
trefflichen Sanger zu kroͤnen. Daß er der hohen Roma 
vor der damaligen Königsſtadt Paris den Vorzug gab, 
und dort wirklich gekroͤnt wurde, erzaͤhlt mein in den 
Nummern So und 81 der Zeitung für die elegan⸗ 
te Welt vom Jahre 1808 enthaltener Aufſatz unter der 
Aufſchrift: „„ Petrarcha's Krönung.’ 

Kaiſer und Könige ehrten den großen Mann, überall 
wünſchte man, ihn zu ſehen, zu bewirthen, und ſeines 
Umganges zu genießen. Allein nirgends verweilte er 
lange. Von Parma aus, wo er ſich auch einige Zeit auf⸗ 
hielt, unternahm er mehrere Reiſen, beſuchte die ange: 
ſehenſten und gelehrteſten Mäuner, denn bald ward er 
hierhin, bald dorthin gerufen, während er fi immer 
nach ſeinem reizenden Thale, nach ſeiner Laura zuruͤck⸗ 
ſehnte. Eben befand er ſich in Padua, als er die ſchreck⸗ 
liche Nachricht erhielt, feine Geliebte ſey nicht mehr. 
Der Schmerz machte ihn ſtumm; nur zahlloſe Thraͤnen 
ſprachen. Ohne zärtliche Freunde wäre er des Hungerto⸗ 
des geſtorben, denn nur dieſe vermochten ihn, lich wieder 
zu ermannen. * 5 

Von nun an fand er vollends nirgends mehr eine 
bleibende Staͤtte. Er beſuchte wohl ſein liebes Vaucluſe; 
allein immer nur auf eine kurze Zeit. Länger verweilte 
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er fih in Venedig, Parma, Padua und Verona. Die 


Visconti's ernannten ihn zu ihrem Rathe, und zeichneten 


den großen Mann bey jeder Gelegenheit aus. So nahm 
er einen der erſten Platze unter Herzogen, Fuͤrſten und 
Grafen an der hoch zeitlichen Tafel ein, als Violante mit 
Lionel, einem Sohne des Königes von England, vermaͤhlt 
wurde. 

Den Reſt feiner ſchöͤnen Tage beſchloß er in Padua, 
nachdem ihm die Regierung zu Florenz die ungehinderte 
Ruͤckkehr in fein Vaterland und die Zuruͤckgabe aller, ſei⸗ 
nem Vater entriſſenen, Guͤter durch Bocaccio angeboten 

atte. 

; Der 18. Julius 1374 entriß dieſe ſchoͤne Seele der 
Welt, und mit ihr einen unerſchoͤpflichen Reichthum der 
herrlichſten Ideen. N 

Ganz Padua- begleitete feinen Leicheuzug. Goldſtoffe 
bedeckten den Sarg: ein goldener, mit Hermelin gefuͤt⸗ 
terter, Traghimmel ſchwebte daruͤber. Der beruͤhmte 
Kardinal Bonaventure, aus dem Geſchlechte der Perar⸗ 
ga's, hielt die Leicherrede. Man erbaute ein herrliches 
Mauſoleum, ruhend auf Saͤulen von Marmor, zu dem 
ahnliche Stufen führten, und begrub da die Ueberreſte 
eines der größten Dichter. Mehrere Inſchriften erzählen 
der Nachwelt, welche Schaͤtze hier der kalte Marmor be⸗ 

t. 5 . 
se war fhlant und ſchoͤn gebaut, obgleich nicht 
ſonderlich groß, ſeine Geſichtsfarbe braͤunlich, ſein Auge 
voll Feuer und Leben. Gewöhnlich ſchlief er nur bis Mit: 
ternacht. Dann betete er, und begann hierauf ſeine 
Studien. Seine Tafel war ſehr frugal; Waſſer ſein 


Lieblingsgerraͤnk. Er haßte alle Schmauſereyen, und ber | 


gnuͤgte ſich manchen Tag blos mit einem Stuͤcke Brot und 
einem Trunke Waſſer. Demuth war ein Hauptzug in ſei⸗ 
nem ſchoͤnen Karakter. Dieſe war es, warum er das ſchon 
von Klemens VII angebotene Visthum ausſchlug. Allein 
dieſe feine beſcheidene Demuth binderte ihn doch nicht, 
derb gegen Laſter und Misbrauche loszuziehen. Heiter 


im Kreiſe feiner Freunde, dankbar gegen feine Wohlthaͤ⸗ 


ter, ſittſam, dabey aber ſo munterer Laune, daß er al⸗ 
lein ganze Zirkel von truͤbſinnigen Menſchen zu erheitern 


vermochte, blieb er ſich immer gleich. Nur des Jaͤhzorns 
‚Fonnte er nicht Meiſter werden, und Aerzte und Stern⸗ 


kundige nicht liebgewinnen. Er betrachtete ſie als Char⸗ 
latane. 

Nimmer vergaß er feiner Laura, und begeiſterter ſtröm⸗ 
ten feine Geſaͤnge bey der Erinnerung an das himmliſche 
Madchen. Mit hoher Achtung nennt ewig die gelehrte 
Welt feinen Namen. Groß iſt die Zahl feiner trefflichen 
Schriften. Tief und gruͤndlich dachte der Mann, unüber⸗ 
trefflich tönt der Erguß ſeiner Lieder. Viel verdankt ihm 
auch die alte klaſſiſche Literatur. Prof. Du rach. 


— 


Konrad Kapete“'s Untergang. ) 

(Beylage zu Konradlus Einzug in Rom.) 

(S. Mg b. Niro. 290.) 

Nach dem entſetzlichen Mordbade zu Auguſta war Kon⸗ 
turbia noch uͤbrig, das allein dem ſchrecklichen Blurrächer 
Karls, Wilhelm dem Banner, ſich noch nicht ergeben hatte. 
In dieſe Feſte, unzugaͤnglich durch Natur und Kunſt, hatte 
ſich Konrad Kapece mit ſeinen ihm treu gebliebenen deut⸗ 
(hen und toskaniſchen Kriegern geworfen, und verthel- 
digte ſich dort auf Leib und Leben. Nichts deſto weniger 
feste Wilhelm die Belagerung der Burg fort, und hielt 
fie fo hartnaͤckig umzingelt, daß er die Eingeſchloſſenen 
bald durch Hungersnoth zur Verzweiflung und Uebergabe 
zu bringen hoffte. 

Da geſchah es, als die Gefahr immer dringender wur⸗ 
de, daß zwoͤlf der Aelteſten in der Burg, fuͤr ihre eigene 
Nettung mehr als ihres Führers beſorgt, einen verräths 
riſchen Anſchlag gegen Kapece faßten. Wuͤrden ſie dieſen 
ausliefern, hofften fie, müßte der blutdürſtige Wilhelm 
ihres Lebens wenigſtens ſchonen. Die Unterhandlung mit 
den Bedingungen wird geheim angeknuͤpft, dieſe angenom⸗ 
men und zugeſagt, und Zeit und Ort der Auslieferung be⸗ 
ſtimmt. Ehe der Tag noch erſchienen war, hatte Konrad 
bereits aus verſchiedenen Umſtaͤnden, aus den Mienen 
ſelbſt ſeiner Verraͤther, nicht unzweydeutige Spuren des 
tuͤckiſchen Anſchlags wahrzunehmen geglaubt. Ernſt und 
finfter, fein nahes Ungluͤck ahnend, ohne ſchickliche Mittel, 
ihm begegnen zu können, zog er von ihnen in die Ein⸗ 
ſamkeit zuruͤck; aber je mehr er ſich zuruͤckzog, je ängſt⸗ 
licher ſah er alle ſeine Tritte und Schritte aus der Ferne 
von ihnen belagert. Die Hallen der Kirche, als ſuchte er 
im Heiligthume Gottes eine Freyſtaͤte in der ihn bedraͤn⸗ 
genden Noth, waren jetzt ſein gewoͤhnlichſter Aufenthalt. 
Mit einmal, als er eben dort duͤſterſinnend und über dem 
Wechſel der Weltſchickſale, dig er erlebt, wie über feinem 
eigenen in ſtarrer Ruhe bruͤtete, traten die zwoͤlf ver⸗ 
ſchworenen Haͤupter, bewaffnet, gegen ihn an. Ihr Na⸗ 
hen, ihr Gang, der Ausdruck ihrer Geſichte, die verge⸗ 
bens den Frevel zu verbergen ſich anſtrengen, verkunden 
ihm das über ihn Beſchloſſene, und die gereifte Vollzie⸗ 
hung ihres ſchwarzen Verraths. Mit Feſtigkeit doch tritt 
er ihnen entgegen, ſie fragend, warum ſte gekommen? 
ob fie glaubten, daß ihr finſterer Anſchlag gegen ihn ihm ware 
verborgen geblieben? Als ſie jetzt verlegen weder laͤugnen 
noch geſtehen, dann ihren Treubruch gegen ihn mit Worten 
noch zu beſchoͤnigen arbeiten, fallt er ihnen in die Rede: 
„Es bedürfe hier keiner Worte, er wiſſe Alles,“ doch, 
fahrt er fort, liebe Herren und Streitgenoſſen, wüßte 

) Vergl. Malasp. IV. c. 9 Mas bier erzählt wird, 

iſt nach dieſem, wenn ſchon nicht wortlich, erzaͤhlt. 


* 


ich, daß mein Leben das eure retten konnte, mit Freuden 
wärde ich es hinopfern, wie ich's oft für euch wagte in 
andern Kämpfen. Aber erwaͤget das Eine, bevor ihr es 
waget, Hand an mich zu legen. Glaubet ihr, koͤnnt ihr 
glauben, daß man euch Wort und Treue halten wird? 
Wann hat Karl, wann fein Rächer, den er über Sieilien 
geſandt, es gehalten? Hat Wilhelm nicht denen, die in. 
Auguſta erſt kuͤrzlich ihre Vaterſtadt verriethen, in der 
Ungerechtigkeit hier vielleicht allein gerecht, das gleiche bar⸗ 
bariſche Schickſal zuerkannt wie den Verrathenen? Iſt es 
aber durchaus an dem, daß ihr gewiß ſeyd, euer Leben ret⸗ 
ten zu koͤnnen mit dem meinigen, nun ſo iſt an dieſem 
nichts gelegen. „Verfuͤget uͤber mich, wie euch gut 
duͤnkt.“ Als er ſchwieg, ſuchten fie ſich zu reinigen mit 
folgender Rede: Herzlich leid thue ihnen das Unvermeid⸗ 
liche, das fie gegen ihn zu beſchließen ſich gedrungen faͤn⸗ 
den. Allein beſchloſſen haͤtten ſie es in der ſie umgebenden 
unausweichlichen Noth, nicht ſowol um ihrer, als ſeiner 
eigenen Rettung willen. Der Banner hätte ihnen mit zur 
vorkommender Huld alles, was ſie nur wuͤnſchten, ver⸗ 
ſprochen, wenn fie ſich nur feinen Wuͤnſchen fügen woll⸗ 
ten. Sie wuͤrden vereint ihre Bitten um ſein Leben ihm 
vorlegen, und zweifelten nicht, ſie müßten Erhoͤrung fin⸗ 
den. Darum ſollte Konrad nicht verzweifeln an ſeiner 
Begnadung, und willig und demüthig ihnen zu Wilhelm 
hinab folgen. 


Als er ſah, daß fie feſt feinen Verrath beſchloſſen hat⸗ 
ten, als er wahrnahm, daß auch alle andere unter ihm 
dienende Kriegsleute auf der Burg mit in den Verrath 
verflochten waren, und keiner zur Rettung ſeines Herrn 
auch nur eine leiſe Bewegung machte, antwortete er nichts 
weiter, ſondern beſtieg ſtumm und finſter den Gaul, der 
ihm gebracht wurde. So in der Mitte der Zwoͤlf, ohne 
gebunden zu ſeyn, wurde er hinunter gefuͤhrt zu dem 
längſt harrenden Wuͤtherich. Dieſer, entzuͤckt über den 
neuen Fang, ohne viel Worte, ſobald er ſeiner Beute ge⸗ 
wiß war, befahl ſogleich, ohne Recht und Urtheil, ihm 
die Augen auszureißen, und als dies geſchehen war, ließ 


er ihn an einen Galgen hängen auf der Anhöhe bey Ka- 


tanea am Ufer des Meers. Weil er als Zeichen ritterli⸗ 
cher Würde Ritterſchild ind Schaͤrpe trug, ließ Wilhelm 
den Schild, der nach alter Sitte ausgelegt war mit dem 
Bunteften hellſchimmernden Farbenſtücken, aufhängen ner 
ben ihm. So endete Konrad Kapece, ein unternehmen: 
der tapferer Krieger, hochangeſehen noch vor Kurzem in 
Sicillen, und von Karl gefürchtet. Gleiches Schickſal 
hatten auch bey Neapel feine beyden Bruͤder Martin und 
Jakob Kapece. 
z \ C. 
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Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 


Berlin, 12 Nov. 

Obgleich der Herbſt wirklich angekommen iſt, und unter 
wolkenſchwerem Himmel fein Nebelreich gruͤndet, die Biume 
entlaubt und langſam die Natur zum Schlummer legt, doch 
bemerkt man aach hier eine beſoudere Müde des Wetters, 
und einige Geſtraͤuche keimen und grünen, als ob der Herbſt 
diesmal ein zweyter Frühling ſeyn ſollte; der Winter wird 
aber dem vorſchnellen Leben feine Schranken ſchon wieder aus 
weiſen. 

Der Eiuſender hätte bey der Verwandlung der Jahreszeit 
eine herrliche Gelegenheit, etwas über die Damenmoden 
zu fagen und über die Zucüfungen, um ſorglos dem bela⸗ 
gernden Winter zu trotzen; aber er befindet ſich in wahrhafter 
Verlegenheit. Gefragt hat er hier und dort, ſich kuͤhn den 
forſchenven Damen gegenuͤbergeſtellt, deren Mienen deutlich 
fragten: Seit wann bekuͤmmerſt du dich um ſo wichtige 


j ober nichtige (dies Wort war in den Phyſiogue mien unle⸗ 


ſerlich!) Dinge? — Nichts war zu erfahren, oder vielmehr 
nur fo viel: daß auch im unbenändigien Neiche der Unbe⸗ 


Rand fo uͤberhand genommen hat, daß zehentauſend Moden 


Mode find oder gar keine! Freundlich find al ſo die Leſerin⸗ 
nen erſucht: einſweilen dem Einſender ihre Zufriedenheit 
nicht zu entziehen; er verſpricht dagegen von jeder Mode 
Rechenſchaft die in der Kindheit Hoffnung gibt zu monats⸗ 
langem Leben, erlaubt ſich aber, von jeder andern za ſchwei⸗ 
gen, bey welcher der Monat grade vier Wochen langer iſt, 
als ihre Dauer. 9 

Fuͤr eine halbe Stunde if eine Karar terzeichnung: A ſp a- 
ſia, nach dem Franzöſiſchen der Frau ven Neckar- Stael 
(bey Hitzig) zu empfehlen. Es iſt eine gute Ueberfetzunng aus 
dem größern neuen Werke eines Vereins franzöͤſiſcher Schrift- 
ſteller: „Biographie universelle ancienne et moderne, ou 
histoire de la vie publique et privée de tous les hommes 
qui se sont dislingues par leurs derits, leurs aclions, 
leufs talens, leurs vertus ou leurs crimes. (Paris 1911.) — 
Von einem Werke, zur Klatſchgeſchichte gehdrig und Hands 
zeichnungen betitelt, iſt hier der Verkauf uuterſagt. Die 
wenige Wahrheit, die etwa bey manchem darin aufgeſtellten 
Karaktern zum Grunde liegt, iſt fo verunfiartet, daß aus 
dem geringſten Steine des Anſtoßes eine Felſenlaſt wurde. Es 
hat auch wenig Veyfall gefunden, und der Berſfaſſer hätte 
wohl durch andere Kompoſitionen ſich mit feinem Geldbeutel 
in Harmonie ſetzen konnen. 

In dem letzten Stuͤcke eines hieſigen Volksblattes, der 
VBecbachter au der Spree, iſt eine Anekdote erzählt, 
die ſo beginnt, 

„Ein Erglaͤnder ſpeiste eines Abends bey dem Philoſophen 
Ferney, wo auch Voltaire ſich befand.“ 

We vn man einmal den niedrigen Volksklaſſen etwas von: 
Voltaire erzaͤbien wiu, fo ſollte man dech mindeſiens auch 
wiſſen, baß der erwähnte Dichter der Philoſoph zu Ferney 
genannt wird nach ſoinem Aſyle, und daß die, uͤbrigens nicht 
reizende, Anekdote bey ihn ſelbſt ſich ereignete. Dem Volke 
beſonders mul mau nur Nichtigkeiteu vortragen, weil es 
ihm an Keuntniſſen fehlt, die Irrthuͤmer ſelbſi zu finden. 


> 
Berichtigung. 5 
Nicht Urſchuͤtz, wie in Nro. 258. S. 1072. Sp. 2. J. 2 
des Mobl. ſtebt, ſondern An ſchüt heißt der wackere Schau⸗ 
ſpieler, der kaum vier Jahre ſich der Kun gewirmet bat, 
und bereits zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Drea⸗ 
den, den 24. Nov. 1811. 


